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Die Erforschung des benediktinischen Mönchtums im hohen Mittel- 
alter ist gegenwärtig, wie uns scheint, in fruchtbare Bewegung :. 
geraten. Die Publikation der Tagung .,Das Mönchtum im hohen 
Mittelalter und die Formung der abendländischen Kultur", die ' 6 5 6  
in Spoleto stattfand', Iäßt beispielhaft die innere Spannung und 
das weite thematische Ausgreifen der monastischen Forschung ein- 
drucksvoll sichtbar werden. Das gleiche Bild bietet überhaupt die 
neuere Literatur über das hochmittelalterliche Mönchtum. Neben 
zahlreichen Monographien und Einzelveröffentlichungen haben wir 
die Zusammenfassung von Philibert S C hm i t z" nebeneinander 
stehen systematische und historische Arbeiten. Sie beschäftigen sich 
mit dem Wesen, der Frömmigkeit, der Sittlichkeit des Mönchtums, 
den bleibenden und andauernden Wirkungen der Gründungs- und 
Frühzeit, der Geschichte der Regel und dex Consuetudines, der Li- 
turgie, der theologischen, erbaulichen und historischen Literatur, 
die aus dem hochmittelalterlichen Benediktinertum hervorgegangen 
ist. Stark berücksichtigt werden die klösterlichen Verfassungs- 
formen, die wirtschaftli~le Lage und Organisation der Klöster, die 
Fragen der monastischen Verbandsbildung. Weitergetrieben wer- 
den die alten Forschungen über die gegenseitigen Beeinflussungen 
von Mönchtum und Gesamtkirche, von Mönchtum und Welt. Reich 
ist die Literatur über klösterliche Bau- und Kunstdenkmäler, über 
einzelne Klöster in ihrer regionalen und lokalen Sphäre, schließlich 
über einzelne Persönlichkeiten. Wir haben die Hoffnung, lang ver- 
mißte, wissenschaftlich ausreichende Biographien über führende 
Gestalten wie Petrus Damiani oder Bernhard von Clairvaux zu er- 
halten3. Neben der Erschließung vieler einzelner Quellen und 
Quellenfragmente ist die Schaffung eines Corpus der Consuetudines 
im Fortschreiten'. Von erheblicher Bedeutung für die Personen- 
geschichte, namentlich iür die exakte Erfassung von Konventen, 
kann in manchen Fällen die Erschließung der Libri memoriales wer- 
den5, für die Erfassung der klösterlichen Welt des 10., 11. und 12. 

1 I1 monacherimo nell'alto medioevo e la formazione della civiiti occidentsle, 
Settimane di Studio del centro Italiano di rtudi sull'alto medioevo 4 (1957). 

2 Ph. S c h m i t z ,  Hisioiie de l'ordre de Saint Benoit. 6 Bde, 2.  Aun. (Maredsous 
19481491. 

3 Von Jean L e c l e r c q .  Vgl. L e c l e r c q .  La ciise du monadiisme aux XI' 
et XII' siecles, Bulletino deil'Istituto Storico Italiano per il Medio Evo e Ardiivio 
Muraioriano 70 (1958) S .  21 Anm.2 und z*hlreiclie Vorarbeiten über Bernhard von 
Clairvaux. 

4 Von K . H a l l i n g e r .  
5 Sie weiden vi>n meinem Freiburgei Arbeitskrrise für die Edition oder Neu- 
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Jahrhunderts vielleicht noch entscheidender die Erarheitung einer 
kritischen Methode für die wissenschaftliche Auswertung der Ne- 
krologien des hohen Mittelalters6. 

Was aber besonders hoffnungsvoll im Hinblick auf den Fort- 
gang der Erforschung des Benediktinertums und darüber hinaus der 
klösterlichen Reform des hohen Mittelalters überhaupt stimmen 
kann, ist der auffallende Zug zum Ganzen in diesem wissenschaft- 
lichen Streben unserer Zeit. Dies lassen nicht nur umfassende Werke 
wie das erwähnte von Ph. S c h m i t z  erkennen. nicht bloß die er- 
staunliche Spannweite der Arbeiten von Jean L e C l e  r C q oder die 
umfassende Sicht, wie sie Etienne G i 1 s o  n u. a. in seiner Einführung 
zu dem Juhiläumswerk ,,A Cluny" zeigti. sondern gerade auch die 
Bereitwilligkeit bei speziellen Untersuchungen, dem Ganzen, We- 
sentlichen undUhergeordneten des eigenenGegenstandes Rechnung 
zu tragen. Es ist geradezu erfreulich, zu lesen, wie Jean-Franqois 
Lem a r  i g n  i e I, nachdem er  in Spoleto einen bedeutenden Vortrag 
über die monastischen, politischen und sozialen Strukturen des aus- 
gehenden 10. und des beginnenden 11. Jahrhunderts gehalten hatte. 
in der Diskussion befragt. sogleich stark betonte: A Cluny, le spiri- 
tue1 est tres certainement l'essentiel e t  il est probablement utile 
que cela soit compris et dit precisement par ceux dont le propos est 
d'etudier, du clunisianisme. un autre aspect que celui las. 

Zuden aktuellstenForschungsproblemen deshochmittelalterlichen 
Reformmönchtums gehört heute dieFrage nachdenBeziehungen von 
Klöstern und Reformrichtungen untereinander. Wie kommt es nach 
der \'ereinzelung der Benediktinerklöster in der Frühzeit zu Grup- 
pen-, Verbands- und Ordensbildungen? Wie verhalten sich die ein- 
zelnen Reformrichtungen zueinander in gegenseitiger Beeinflussung 
und Auseinandersetzung, in monastischen Gegensätzen, Rivalitäten 
oder gar literarischen, politischen und kirchenpolitischen Kämpfen? 
Die Erkenntnis der inneren Differenzierung des Mönchtums ist von 
großer Tragweite. Denn es kommt viel darauf an, zu untersuchen, 
wie jene sich voneinander unterscheidenden Reformrichtungen in 
den großen kirchen- und allgemeingeschichtIichen Bewegungen 
stehen. Von hier aus sind neue Antworten zu suchen auf die alten 
Fragen der Forschung, ob in dem Verhalten der Reformklöster zu 
den kirchlichen, staatlichen und sozialen Zuständen ihrer Zeit. in 
der Mitwirkung an ihrer Gestaltung, in der Stellung zu Adel, Welt- 
(jeistlichkeit. Episkopat, Königtum und Papsttum. in ihrer Rolle in 

cdition in d-n MGh vorbereitet (E. 1 l i a . i u i t s c h k a .  K. S c h m i d ,  J. IVo l -  
l a s c l i l .  

G J. W o l l a s c h  besdiäftigt sidi seit längciem mit dicser Aufgabe. 
7 A Cluny. Congres Scientifique (1950) S. 2?lf. 
8 Moiiahiiesimo iiell'alto medioevo S. 522. 
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der großen kirchlichen Bewegung des 11. Jahrhunderts sich die 
eigenartige Ausprägung ihrer verschiedenen Richtungen wider- 
spiegelt und wie überhaupt die Rolle des Reformmönchtums in der 
Zeit des soaenannten Investiturstreits beschaffen ist. 

Die Verschiedenheiten und Gegensätzlichkeiten der klösterlichen 
Reformrichtungen sind von der historischen und kirchenhistorischen 
Forschung längst beachtet worden, am meisten wohl die Ausein- 
andersetzung zwischen Cluniacensern und Cisterciensern, die so- 
gar gelegentlich überscharf betont wurden, wogegen G i 1 s o  n 
wieder. ohne irgendwie die Differenzen zu verwischen, an die Zu- 
gehörigkeit beider Zweige zum gleichen Stamm erinnerte8. Vor 
allem in Handbüchern und nachbarwissenschaftlichen Werken, na- 
mentlich kunst- und literarhistorischen, ist oft bis in unsere Tage 
das gesamte Reformmönchtum des 10. und 11. Jahrhunderts unter 
dem Schlagwort .ClunyU begriffen worden. Schon Ernst S a C k u r "  
hat dielothringischen, italienischen und deutschenReformrichtungen 
gesondert behandelt, obwohl er durch den Titel seines berühmten 
Werkes und manche sorglose Zusammenfassung jener unzulässigen 
Subsumierung Vorschub leistete. Diesen Vorwurf erhob nicht zu 
Unrecht Guy de V a l o u s  im Vorwort zu seinem zweihändigen 
Werk von 1935". Aber man kann nicht sagen, da8 sich dies in der 
eigentlich fachwissenschaftlichen Literatur verhängnisvoll aus- 
gewirkt hätte. Hans H i r s c h ,  Albert B r a c k m a n n ,  Georg 
S c h r e i b e r ,  Theodor M a y  er", um nur wenige von den älteren 
zu erwähnen, haben nicht bloß zwischen Cluniacensern und anderen 
reformklösterlichen Richtungen unterschieden, sondern auch zwi- 
schen verschiedenen Ausprägungen des Cluniacensertums, zwischen 
Cluny, Fleury. Fruttuaria und Hirsau. und ihre Lehre ist ein fester 
Bestand für eine ganze Generation von Historikern, Kirchen- und 
Rechtshistorikern geworden". Und wenn schon früher, namentlich 
in regional begrenzten Studien, die Augustinerchorherren als Mit- 
träger klösterlicher und allgemeinkirchlicher Reform beachtet wor- 
den waren, so hat Charles D e r e i n e  in vielbeachteten Arbeiten 
ihre wichtige Rolle neben den Benediktinern deutlich gemachtz4. 

0 In: A Cluny S. 30ff. 
10 Die Cluniacenser in ihrer kirdilidien und allgemeingesdidtlidien Wirk- 

samkeit bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts, 2 Bde (1892-94). 
1% G. de V a i o u r ,  Le monadisme clunirien der orioines au XV" siecle 11935) 

S. v3. 
'2 H. H i  r s c h. Die Klosterimmunität seit demInvestiturstreit (1913). A. B r a c k -  

m a n n ,  Studien und Vorarbeiten zur Geimania Pontificia (1912). G. S c h r e i b  er, 
Kurie und Kloster im 12. Jahrhundert. 2 Bde (1910). Th. M a y e i ,  Fürsten und 
Staat (1950). '3 Vgl. audi Th. S c  h i e  f f  e r .  Cluniazensirde oder goizisdie 
Reformbewegung? Ardi. f. mittelrhein. Kirdengesdichte 4 (1952) S. 2G. 

14 Ch. D e r e i n e ,  L'ecole canonique liegoire e t  la reforme gregorienne. An- 



Regensburger Klosters, der heilige Odilo einget~agen!'~ Diese und 
sehr, sehr viele ähnliche Fälle mahnen zur Vorsicht. Die Sonderung 
der Richtungen des Reichsmönchtums, insbesondere ihr Verhältnis 
zu Cluny, bedarf noch weiterer Bearbeitung. Und Th. Schieffer be- 
merkt ferner mit vollem Recht, daß zu Hallingers Werk Parallelun- 
tersuchungen über das Werden des Cluniacenserverbandes und - 
so möchten wir hinzufügen - über seine innere Gliederung zu 
einem immer fühlbareren Desiderat geworden sind". 

Denn diese differenzierten Gruppen muß man kennen, wenn man 
nicht nur den monastischen Charakter des einzelnen Klosters, son- 
dern auch seine Verfassungsform, seine Stellung zur Umwelt, zu 
Papsttum, Königtum. Episkopat und Adel verstehen und bearbeiten 
will. Dabei ist freilich zu beachten, daß die Zugehörigkeit zu einer 
bestimmten Reformrichtung, einem Filiationszweig, die Annahme 
gewisser Consuetudines, ja einer Regel keineswegs immer die Ver- 
fassung oder das politische und kirchenpolitische Verhalten des 
Klosters allein bestimmen. Neben der systematischen muß hier die 
historisch individualisierende Betrachtungsweise zu ihrem Recht 
kommen. In Deutschland ist oft im Investiturstreit die Stellung- 
nahme des Eigenklosterherrn für diejenige des Klosters maß- 
gebend gewesen. ob es nun ein Augustinerchorherrenstift oder eine 
Benediktinerabtei sein mochte. ob Mönche aus Gorze oder einem 
anderen Hause einst an der Reform beteiligt gewesen sein mochten. 
Sächsische Klöster, wie Corvey oder Gernrode, waren antiheinri- 
cianisch aus sächsischem Patriotismus. Daß unter den schwäbischen 
Reichsabteien St. Gallen für Heinrich IV., Reichenau und Kempten 
für Gregor VII. waren, hat nichts mit monastischen oder verfas- 
sungsmäßigen Gegensätzen zu tun2s. Allein aus der besonderen 
persönlichen und politischen Situation ist es oft zu verstehen, ob 
ein Reformkloster dem Papst kommendiert, von ihm eximiert wurde 
oder nicht. Und sogar im Verhalten einzelner Persönlichkeiten zei- 
gen sich viele Variationen, die nicht mit der Zugehörigkeit zu einer 
monastischen Richtung zu erklären sind. Ein sprechendes Beispiel 
bietet die Biographie Erzbischof Siegfrieds von Mainz, der Abt des 
Reichsklosters Fulda gewesen war, Mönch in Cluny werden wollte 
und dann in ganz uncluniacensisdier Weise einer der Führer der 
Heinrich IV. bekämpfenden Fürstengruppe war?? Der kaiserfeind- 

26 H a i l i n g e i  S.130. Dazu vgi. aber A . M . Z i m m e r m a n n ,  Das älteste 
Martyrologium und Nekrologium von St. Emmeram in Regenrburg. in: Stud. U. 
Mitteil. z. Gesh. d. Benediktinerordens 63 (1951) S. 151. 

2' A. a. 0. S. 44. 
28 H. F e i e r  a b  en d .  Die Poiitisdie Stellung der deutsdien Reidisabteien wäh- 

rend des Investiturstreites (1913) S. 3?ff. 
" Dazu vgl. a u h  H. D i e n  e r .  U. S. 318. 
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liche Lambert lebte in der kaiserfreundlichen Reichsabtei Hersfeld. 
Und die antiheinricianischen Außerungen des schwäbischen Anna- 
listen wird man ebensowenig mit der Herkunft aus dem Kloster 
einer bestimmten Richtung erklären können wie die Manegolds 
aus einem Augustinerchorherrenstift oder speziell aus Lautenbach. 

Dies soll nicht die Wichtigkeit der Beobachtungen über die Reform- 
richtungen und -gegenSätze bestreiten. sondern an einige außer- 
dem zu beachtende Gesichtspunkte erinnern. Und weiter: Wenn 
man Gruppen feststellen und charakterisieren will, so sollte man 
den Bestand dieser Gruppen nicht zu starr fixieren, sondern das oft 
rasche Fluktuieren beachten. Reformeinflüsse wirken aus verschie- 
densten Richtungen und ändern vielfach schnell die Stimmungen 
und Verhältnisse. Reformgegensätze können sich verflachen oder 
ganz verlieren. Dafür wäre ein bezeichnendes Beispiel der Bericht 
in der Lorscher Chronik, wo von der defensio gorziensis seu clunia- 
censis ordinis gegen Hirsauer Einwirkung im Jahre 1105 gesprochen 
wird". falls wirklich erst der Autor von 1169170 die Formel Gor- 
ziensis s e u  C l u n i a c e n s i s  ordo geprägt hat. Er kann sie aber 
ebensogut aus einer Archivvorlage übernommen haben3'. Denn das 
bekannte Spottgedicht gegen die Hirsaner vom Anfang des 12. Jabr- 
hunderts läßt deutlich werden, da8 Lorsch damals seine alten con- 
suetudines und den mos teutonicus verteidigte. Ein Gegensatz 
zwischen dem ordo Gorziensis und dem ordo Cluniacensis wird 
auch hierbei nicht sichtbar. Darin liegt eine Warnung davor. Gegen- 
sätze innerhalb des Benediktinertums sich zu tief und vor allem zu 
kontinuierlich vorzustellen. Und von da aus lassen wir uns zurück- 
leiten zu alten Erkenntnissen über das Wesen mönchischer Refor- 
men im Mittelalter, wie sie etwa schon Adolf H a r n a c k  in seiner 
berühmten Schrift ausdrückt und wie sie Ph. S c h m i t z  vor noch 
nicht langer Zeit neu formuliert hat3< Im Streben nach echter Ver- 
wirklichung des benediktinischen Vorbildes oder gar des aposto- 
lischen Lebens überhaupt bringt das Mittelalter in religiös frucht- 
barer Kraftfülle, oft unter dem Begriff einer Reform. immer neue 
monastische Erscheinungen hervor, die ältere überspielen mögen. 
ihnen aber ihre für sich bestehende, bleibende historische Bedeu- 
tung trotzdem nicht verkümmern lassen. 

Cod. Laureshamensin, ed. K. Glöckner (1929), Chron. C. 142 b. S. 417f. 
31 Wie wir hält beides für möglim Ha1 1 i n g  e r  S. 182ff. Anm. 14. während 

Schieffer, a. a. 0. C. 29. meint, die Loisdiei hätten zu Beginn der 12. Jahrhunderts 
auf ihren .Ordo Goiziensis" gepodit, den der Verfasser des Codex Laureshamen- 
sis dann um 1170 als .,cluniazensis&" deklarierl habe, .ein Zeichen für die Ver- 
wi~diung der Untersdiiede in späterer Zeit". Das Spottgedidit Cod. Laurerham. 1, 
Chron. C .  142. Vgl. ber. V. 70-73, 139ff.. S. 420ff. 

3s A. H a r n a c  k .  Das Mönditum. Seine Ideale und seine Gesdiichte. 8. bis 
10. Aufl. (1921). Ph. S c h m i t z .  a. a. 0. S. 140. 



Es ist vielfach nicht leicht, zu entscheiden, wann die Zeit gekommen 
ist, in der eine große geschichtliche Erscheinung durch den Versuch 
einer das Ganze überschauenden, die vorangehende Detailforschung 
auswertenden und zusammenfassenden Behandlung tiefer erkannt. 
besser dargestellt werden, kurzum, durch Synthese vorwärts- 
gebracht werden kann. Denn nicht nur bei Vorhandensein neuer, 
noch nicht bewältigter Quellen oder neuerFragestellungen, sondern 
auch noch nach durchdringenden Voruntersuchungen ist jedes Er- 
gebnis, entsprechend dem allgemeinen Gesetz der Wissenschaft. 
vorläufig. Bei der Erforschung Clunys scheint es uns indessen heute 
mehr auf Spezialuntersuchungen als auf Formulierungen eines Ge- 
samtresultates anzukommen. Deshalb werden auch in diesem Bande 
vier Arbeiten vorgelegt, die nichts anderes sein wollen als solche 
speziellen Beiträge zur Diskussion über Cluny und die Clunia- 
censer. lediglich Stufen im Fortgang der Forschung. Diese Arbeiten 
sind nicht immer den in jüngster Zeit neugestellten Fragen der 
reiormklösterlichen Forschung gewidmet. Sie bringen keine Aus- 
einandersetzung mit den erwähnten Lehren über die Verzweigutig 
des Reformmönchtums und enthalten auch nur am Rande aeobach- 
tungen über die innere Differenzierung des Cluniacensertums, deren 
Behandlung Th. S c h i e f  f e r  mit Recht gefordert hat", Eine wesent- 
liche Rolle spielt dagegen wieder das alte Problem der Steilung 
Clunys in der Entstehung und im Verlauf der großen kirchlichen 
Bewegung des 11. Jahrhunderts, namentlich in den Abhandlungen 
von E. M a g e r  und H. D i e n e r .  

Beeinflußt sind dagegen diese Forschungen von den landes- und 
personengeschichtlichen Methoden. wie sie sich in den letzten Jah- 
ren und Jahrzehnten entwickelt haben3< Daneben werden von 
M a g  e r  und D i e n e r  einfache statistische Methoden und Formen 
graphischer Darstellung angewandt, freilich im BewuDtsein, daß 
damit nur approximative Ergebnisse gewonnen werden können, 
die durch individualisierende Untersuchungen kontrolliert und er- 
gänzt werden müssen. Mitunter beschränkt sich das Ergebnis einer 
Statistik darauf, die Notwendigkeit einer Fragestellung und kriti- 
scher Nachprüfung bisheriger Ergebnisse darzutun. 

Die Landesgeschichte hat in unserem Jahrhundert eine immer 
bedeutendere Funktion in der Geschichtsforschung erhalten. Indem 

Vgl. 0. Anm. 27. 
34 Vgl. Studien und Vorarbeiten zur Geschichte des großfränkischen und früh- 

deutsmen Adels. hrsg. V. G. T e l l e n b a c h  (1957) S. lf. und G. T e l l r n b a c h .  
Zur Bedeutung der Personenforschung für die Erkenntnis des frühezen Mittel- 
alters.  Freibuigei Uniueisitätrredcn 25 (1957) 
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sie sich aus regionaler Genügsamkeit zu vergleichender Betrachtung 
nicht nur innerhalb der Reichs- und Nationalgeschichten, sondern 
auch der europäischen Geschichte. ja sogar allgemeinhistorischer 
Betrachtung erhob, sahen sich die deutsche, französische, englische, 
italienische, europäische Geschichte auf Landesgeschichte dieser Art 
angewiesen. Andererseits wuchs dieEinsicht, da8 man dieGeschichte 
eines Klosters, eines Bistums, eines Ortes, einer Person oder eines 
Geschlechtes nicht isoliert behandeln, sondern nur im Rahmen der 
politischen Gewichtsverhältnisse, der sozialen Zustände und Bewe- 
gungen, der wirtschaftlichen Bedingtheiten, der geistigen Bewe- 
gungen innerhalb einer ganzen Landschait, die wieder im Zusam- 
menhang mit den auf sie wirkenden allgemeinen Kräften gesehen 
werden müsse, erkennen könne3'. J. W o  l i  a s C h suchte beispieis- 
weise zunächst Odo von Cluny und seine Herkunft weiter zu erior- 
schen. Er sah die Notwendigkeit, zur Erreichung dieses Ziels König- 
tum, Adel, Kirchen und Klöster im Berry zu iintersuchen und ineius 
damit die Stellung des Berry in Frankreich. Dabei richtete sich 
seine Aufmerksamkeit besonders auf die Herren von Deals im 
10. Jahrhundert und auf gleichartige Adelskreise in Westfranken. 
Dabei ergaben sich wichtige Beobachtungen über politische und 
soziale Veränderungen, die ihre Parallelen in anderen Teilen Eu- 
ropas finden. Damit griff er auch in die anderwärts im Gange be- 
find'ichen Untersuchungen über die Veränderungen des Verhält- 
nisses von Adel und Kloster im 10. Jahrhundert ein. Die zentrale 
Klostergründung der Herren von Deols, Bourg-Dien, führte ihn 
auf Odo von Cluny zurück Seine Beobachtungen über die privi- 
legienrechtliche Ahnlichkeit von Cluny, Bourg-Dieu und Fleury, 
ebenso über Odos Besitzpolitik führten zu Ergebnissen. die iür die 
Frühgeschichte cluniacensischer Verbandsbildung zu beachten sein 
werden. Sie zeigen, daß schon Odo energisch und, man möchte 
sagen, mit zielbev~ußter Tatkraft am Werk war, aber doch auch 
nicht einfach zentralistische Vorstellungen von dem Verhältnis Clu- 
nys zu den mit ihm verbundenen Klöstern hatte. Die Geschichte 
Odos und Bourg-Dieus führte zusammen mit iamiliengeschichtlichen 
Untersuchungen zu der Vermutung, daß Odo selbst dem Hause 
Deols angehören könnte. Wenn sie sich auch nicht zu völliger Ge- 

In der "eueren französischen Forschung finden sidi verheißungsvolle An- 
sähe zur Bewältigung soldici Aufgaben. Vgl. audi L e  m a i  i g n i e r . Monodiesirno 
S.5251,  wo ähnlidie regionale Monographien wie die von Francoise decoutanrais 
gefordert werden. Wie W o l l a s c  h hier über das Berry haben K. S c  h m i  d .  
Königtum, Adel lind I<löstei zwisdien Bodensee und Sdiwarzwald, Studien und 
Vorarbeiten, S. 2258. .  und H. S c h w a r z m a i e r ,  Königtum, Adel iind Klöster 
imGebiet zwirdien Iller und Ledi. 8-12. Jahrhundert, Disr. (Masdi.) Freibuig i. ar.  
1958, die politisdien und kirdiiidieri Kräfte in einer größeren Landsdaft eiforsdit. 
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wißheit erheben ließ, so klärt sie uns mindestens doch darüber auf, 
welchen Kreisen Odo angehört haben muß und in welchen politi- 
schen und sozialen Beziehungen er lebte. Wir erhalten dadurch 
neue Einsichten in die Beziehungen der frühen Cluniacenser zu 
ihrer adligen Umwelt im 10. Jahrhundert. 

H. D i e n e r s  Untersuchungen sind ganz personengeschichtlicher 
Art. Längst wissen wir, wie schwer es ist. aus den hochmittelalter- 
lichen Quellen zuverlässige biographische Daten sogar für die be- 
deutendsten historischen Persönlichkeiten zu gewinnen Man muß 
vielfach weite Umwege machen, um bescheidene Ergebnisse zu 
gewinnen. Itinerare für Könige und bedeutende Fürsten hat man 
schon oft aufgestellt. So ergibt das Itinerar Hugos von Cluny wich- 
tige Erkenntnisse für die Art der Wirksamkeit des großen Abtes, 
für die von Zeitgenossen und Späteren gelegentlich gerügte ,,Reise- 
lust" der Cluniacenseräbte. für die geographischen Schwerpunkte 
von Hugos Klosterverbands- und allgemeiner Kirchenpolitik, für 
seine deutlich erkennbare und für Cluny so bezeichnende Neutra- 
lität in den säkularen Kämpfen seiner Lebenszeit. Was mein 
besonderes Anliegen war, als ich dieses Thema vorschlug, war aber 
die Zusammenstellung der ganzen persönlichen Umgebung Hugos 
von Cluny. Da man so wenig direkt von ihm wußte, war zu ver- 
suchen, indirekt über alle Personen, mit denen er je in Berührung 
gekommen war, sich näher an ihn heranzuarbeiten. D i e n e r  hat 
dann in eigenen, sehr ausführlichen Zusammenstellungen das Ver- 
hältnis Hugos zum Episkopat studiert. Das Resultat ist eindeutig: 
Cluny stand mit dem Episkopat in der Zeit Hugos allgemein freund- 
schaftlich. Ausnahmen lassen sich durch besondere Verhältnisse er- 
klären. Im ganzen war Hugos Ansehen und Einfluß beim Episkopat 
sehr groß. 

Wie verträgt sich damit aber die Vorstellung, daß die besondere 
Verbundenheit Clunys und der Cluniacenser mit der Kurie zu 
Spannungen mit demEpiskopat geführt hätte? Namentlich dieExem- 
tion der Cluniacenser habe, wie man gelegentlich meinte, diese zu 
Schützlingen und zugleich zu Helfern des Papsttums gemacht und 
in Konflikte mit den Bischöfen verwickelt". Wenn dagegen Dieners 
Ergebnisse so eindeutig sprechen, so könnte man darauf kommen. 
daß zwar in Hugos Zeit, also im wesentlichen in der zweiten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts, der Episkopat bereits unter dem Einfluß des 
Reformpapsttums und des Reformmönchtums seine Haltung gegen- 
über früheren Zeiten verändert hätte. Jene Spannung zeige sich 
dagegen mehr in prägregorianischer Zeit, und in der gleichen 

$5 J-F.  Lern a r i g  n i  e r ,  L'exemption monastique et les origines de la reforme 
Gregorienne. in: A Cluny S. Z88f f .  
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Periode hätten die Cluniacenser ihre Rolle als Vorbereiter des 
Gregorianismus gespielt. 

Nun läßt sich bei der Fülle des Materials jedoch mit Bestimmt- 
heit sagen, daß mindestens noch im dritten Viertel des elften Jahr- 
hunderts sehr viele französische Bischöfe in der alten Tradition 
weiterlebten. wenig heeinflußt von den frühen Reformpäpsten von 
Leo IX. bis Gregor VII. Und auch diese geistlichen Herren lebten 
keineswegs mehr in Spannung mit Cluny als etwa Vertreter moder- 
nerer Ideen. Man denke nur etwa an Manasse von Reims, den 
größten Gegenspieler Gregors VII. in Frankreich, der doch alles an- 
dere als einGegner Clunys war. Wollte man trotzdem für daszehnte 
und frühere elfte Jahrhundert dem vermeintlichen Bündnis Roms 
mit Cluny gegen den Episkopat große historische Bedeutung für 
die zukünftige Entwicklung beilegen, so müßte man bei Hugo mit 
seiner offensichtlichen Distanziertheit gegenüber politischen und 
kirchenpolitischen Auseinandersetzungen in dieser Hinsicht eine 
sonst keineswegs zu beobachtende Abweichung von der älteren 
cluniacensischen Tradition annehmen. 

Die Stellung des frühen Cluny zu Rom und zum Episkopat läßt 
sich nicht mit einer einfachen Formel beschreiben. Die vieldisku- 
tierte Satire des Bischofs Adalbero von Laou3' zeugt davon, daß 
es  eine Gereiztheit gegen Cluny und das Mönchtum tatsächlich gab, 
dessen Einfluß bekämpft wurde, da er den übrigen Ständen Abtrag 
tat und die Reinheit mönchischerLebensformen zu verderben schien. 
Und wirklich gehörten Männer wie Majolus, Odilo. Hugo zu den 
Vertrauten der Großen dieser Welt, die bei ihnen Rat und Hilfe 
suchten, waren die Cluniacenser im politischen und gesellschaft- 
lichen Leben vieler Länder und Provinzen von so großer Bedeutung, 
daß ein solches Widerstreben wie bei Adalbero von Laon verständ- 
lich ist. Die Cluuiacenser teilten das Schicksal der jeweils führen- , 
den mönchisdien Reformrichtungen des Abendlandes, wenn sie ! 
auf ihr religiös begründetes Ansehen hin in die Angelegenheiten .: 
der Welt hineingezogen wurden. Damit ist aber ein expansives 
weltliches Machtstreben noch nicht bewiesen, ja nicht einmal eine 
prinzipielle Richtung gegen den Episkopat. Man wird Adalbero 
nicht gerecht, wenn man ihn als Zeugen für die vermeintliche 
Parteistellung Papsttum - Cluny gegen Episkopat ansieht. Ihm geht 
es  allgemeiner um die Störung des rechten Verhältnisses der drei 

3' G . A . H ü c k e l ,  Ler poCmes satiriques d'AdaluSron, Bibi. de ia fac. des 
letties do Paris 13 (1901) S. 12911. Dazu vgl. die bisher nm tiefsten eindringende 
Interpretation bei C. E r d m a n n .  Die Entstehung der Kieuzzugsgedankens I19351 
S. 338ff. Man darf bei dem Verständnis dcs Stückes weder den Gesamtsinn nocii 
die geiizollt giolcsken Ulieifieibiingen - Vorsdiiift, daD die Möndie hcirnlen 
und kiicgfühien soiien - übersehen. 



großen kirchlichen Stände, der Laien, der Geistlichen und Mönche, 
wobei der Satiriker bewußt übertreibend die in seinen Augen es- 
tremste Verwirrung geißelt, indem er Odilo, den Exponenten der 
servi Christi. König nennen läßt. 

Uber die Stellung Clunys zwischen dem Papsttum und dem fran- 
zösischen Episkopat wurde zuletzt am fruchtbarsten auf dem bereits 
erwähnten Kongreß in Spoleto 1956 diskutiert, und zwar im An- 
schlu5 an den Vortrag Lemarigniers über Structures monastiques et 
structures politiques dans la France de la fin du X' et des debuts 
du XI" siecle. in dem der Vortragende außer weiterführenden Ge- 
danken seine schon früher über klösterliche Exemtion geäußerten 
Ansichten darlegte. L e m a r i  g n i e  r" vertritt die Ansicht, da5 die 
Päpste längst vor der in der Mitte des 11. Jahrhimderts in Rom 
einsetzenden Reformhewegung sich durch ihre Exemtionen ganz 
bewu5t in den privilegierten Klöstern eine mächtige Bundesgenos- 
senschaft, eine engermit ihnenverbundene undvon ihnen abhängige 
Gruppe schaffen, da8 die Exemtion erstrebenden Klöster sich mit 
Hilfe des Papsttums ihrerseits ebenso nelbewußt aus den kirchliclien 
und weltlichen Bindungen herauslösen und von Bischöfen und Adli- 
gen unabhängiger machen wollten. Dabei beruft sich Lemarignier 
besonders auf das Verhalten Benedikts VIII. und Johanns XIX. 
zu Cluny, das er scharfsinnig interpretiert. Besondere Aufmerksam- 
keit erregt ferner seine Vorstellung. da5 der zentralistische und 
monarchisch geordnete cluniacensische Klosterverband als Vor- 
bild auf die Neuordnung der Gesamtkirche durch den Gregorianis- 
mus hingeführt habe. So wird Cluny ausgesprochen als Vorläufer 
und Vorbereiter der großen Neuordnung des Verhältnisses von 
Papsttum und Landes- wie Partikularkirchen im 11. Jahrhundert 
aufgefa5t. 

Schon in Spoleto sind Einwände erhoben worden, die sorgsam 
zu bedenken sind. Fran~ois  Masa iSB fragte zweifelnd, was das 
Papsttum in der 1. Hälfte des 11. Jahrhunderts überhaupt für Cluny 
habe tun können. Gewiß. Cluny und andere Klöster wurden nicht 
müde, sich Privilegien von den höchsten Autoritäten zu erbitten. 
Sie müssen also einen gewissen praktischen Wert im Kampf um das 
eigene Recht gehabt haben. Aber bei näherem Zusehen merkt man 
doch, daß es Odilo von Cluny mit den Cluny anhängenden Klöstern, 
mit dem Gewicht der cluniacensischen Wirtschaftskraft und vor 
allem seinem in Europa geltenden moralischen Ansehen selbst war. 
der die Widersacher Clunys zurückzuweisen vermochte. In Frank- 
reich konnte er mehr für den durch lokalrömische Spannungen ge- 

58 Sttuctures monastiques et politiques, a. a. 0. C. 35fii.. b e ~ .  C.  381ff. 
QQ A. a. 0. S. 530. 
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hemmten Papst tun als dieser für ihn. Zu der Lehre von den Clunia- 
censern als Helfern des Papstes bemerkte geistvoII Christian Co  u r  - 
t o i s :  Cluny n'est pas la compagnie de J ~ 5 s u s ~ ~ .  Er wehrt sich damit 
gegen Vorstellungen, die ihm anachronistisch vorkommen. Sie sind 
es in der Tat einmal wegen der eigenartig religiösen Haltung des 
Cluniacensertums, das eine ältere Form des Mönchtums darstellt, 
zum anderen wegen des Charakters des vorgregorianischen Papst- 
tums, das die Kirche noch nicht so durc??dringend in allen Ländern 
zu regieren strebt, daß es solche Werkzeuge nötig hätte wie das 
erst später ausgebaute Legatenwesen oder wie die Bettelorden im 
13. Jahrhundert, deren Zusammenwirken mit dem Papsttum aus 
einer ganz andersartigen Situation stammt, die am deutlichsten aus 
der Entstehungsgeschichte des Gallikanismus im 13. Jahrhundert 
abgelesen werden kann"". Zur zentralistischen Organisation der 
Kirche schließlich brauchte das Papsttum nicht durch Cluny ange- 
regt zu werden, wobei noch genauer abgemessen werden muß. wie- 
weit die oft vorgetragene Theorie vom Zentralismus des clunia- 
censischen Verbandes berechtigt ist. Das Werk der Konzentration 
der Kirche durch das Reformpapsttum dürfte jedenfalls mehr auf der 
Idee vom Pnmatus Petri und dem Universalepiskopat des Papstes 
beruhen alsauf irgendwelchen kurzvorausgehendenoder zeitgenös- 
sischen Vorbildern. Es vollzieht sich im späteren elften und zwölf- 
ten Jahrhundert im gegenseitig fruchtbaren Wechselspiel mit der 
Ausbildung kirchenrechtlicher und theologischer Systeme. 

Wenn solche Uberlegungen zu einer vorsichtigen Einschätzung 
der Bedeutung der Cluniacenser für die Realisierung des inner- 
kirchlichen Primats der römischen Kirche im Zeitalter des Reform- 
Papsttums mahnen. so bringt der im folgenden veröffentlichte Eei- 
trag von E. M a g e r  neue Gesichtspunkte zu der Kontroverse üher 
die Haltung der Cluniacenser zu Staats- und Eigenkirchenrecht bei. 
Um zu einer Entscheidung darüber zu kommen, wird man sehr fein 
differenzieren müssen zwischen dem reformierten und nicht refor- 
mierten französischen Mönchtum. weiter zwischen den einzelnen 
Gruppen des französischen Reformmönchtums, beispielsweise zwi- 
schen Cluny und St. Viktor in Marseille, und schließlich zwischen 
den einzelnen Zweigen der cluniacensischen Richtung, nicht bloß 
den älteren und jüngeren, also zw-.ischen Alicluny und Hirsau, son- 
dern auch den gleichzeitigen. wie Cluny. Fleury, st.-Benigne-de- 
Dijon. Hier harren der Forschung noch manche ungelöste Aufgaben. 

A. a. 0. S. 537. 
61 K . s c h l e y e r ,  Anfänge des Gallikanismus. Der Widerstand des irrin- 

zösis&en Klerus gegen die Privilegierung der Bettelorden. Diss. Heidelberg 1937 
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Auch statistische Aufstellungen, wie sie Mager bietet, müssen noch 
in mehreren Fällen erarbeitet werden, um sichere Ergebnisse zu 
erzielen. Aber schon Magers vergleichende Beobachtungen warnen 
vor zu schnellen Schlüssen und verhelfen zu treffenden Fragestel- 
lungen: Gibt es einen Unterschied zwischen der Haltung Clunys 
gegenüber dem Eigenkirchenrecht vor der Mitte des 11. Jabrbun- 
derts und der Haltung eines nichtcluniacensischen Klosters? Ist es 
nicht eigentlidi das Werk des Reformpapsttums seit Leo IX. und 
besonders seit Gregor VII., wenn in der zweiten Hälfte des 11. Jahr- 
hunderts in steigendem Maß von Laien Eigenkirchen an Klöster 
geschenkt werden, und zwar so gut an nichtcluniacensische wie an 
cluniacensische? Schon jetzt wird man sagen dürfen, daß die An- 
nahme der Schenkung von Kirchenanteilen sowie dieHinnahme von 
Auflagen bei den Schenkungen nach wie vor der Mitte des 11. Jahr- 
hunderts dagegen sprechen. daß die Cluniacenser die Vorkämpfer 
des Reformpapsttums gegen das Eigenkirchenwessn waren". 

Mit den Zweifeln und Einwänden, die hier gegen die Bedeutung 
der Cluniacenser für das Heraufkommen der gregorianischen Re- 
form vorgetragen wurden, soll beileibe ihre allgemeingeschichtliche 
Rolle nicht bestritten oder eingeschränkt werden. Indem man diese 
vielmehr in ihrer Eigentümlichkeit immer zutreffender erfaßt, dürfte 
sich auch deutlicher herausstellen, in welcher besonderen Weise 
die Cluniacenser Mitträger der großen kirchlichen Bewegung des 
hohen Mittelalters waren und wie sie sich von den sonst daran 
beteiligten historischen Kräften unterschieden. 

"' Zom Stand der Forschung zuletzt G.  Te 1 I e n  b a c h . Zum Wesen der Ciunia- 
censer, Sneculurn 9 (1958) S. 3741. 


